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D
a w

ar ich auf einem
 Fest, trug bis spät in die N

acht nur 
m

ein liebstes S
om

m
erkleid, und am

 nächsten M
orgen 

m
usste ich in Jeans durch ström

enden R
egen zur A

rbeit 
radeln. Z

ehn W
ochen lang fegten K

atzenbabys durch 
m

eine W
ohnung und haben m

ir das H
erz erw

ärm
t, aber 

irgendw
ann w

urden sie von ihren neuen B
esitzern ab

-
geholt. U

nd es kom
m

t m
ir vor, als w

äre es erst gestern 
 gew

esen, dass m
ein S

ohn m
ich zum

 ersten M
al ange-

lächelt hat – jetzt lüm
m

elt er als m
aulender Teenager auf 

dem
 S

ofa …
 W

enn ich in m
einen Fotoalben blättere,  m

erke 
ich, dass sich alles ständig ändert. N

icht nur die M
en-

schen, sondern auch das, w
as zufällig noch auf dem

 Foto 
ist: die A

utos auf der S
traße, die S

tühle im
 G

arten, das 
Z

elt auf dem
 C

am
pingplatz, die Tapete an der W

and, die 
Frisuren und die K

leider, die w
ir tragen. O

b w
ir w

ollen 
oder nicht: N

ichts bleibt, w
ie es ist. D

as ist nicht im
m

er 
leicht auszuhalten, im

 G
egenteil. Im

 B
uddhism

us heißt es, 
dass unsere N

eigung, alles festhalten zu w
ollen, häufig 

U
rsache für U

nfrieden und Frustration ist.

A
L
L
E

S
 F

L
IE

S
S

T
E

in D
enker, der den W

andel der D
inge schon vor Jahr-

tausenden in den M
ittelpunkt seiner Lehre stellte, w

ar 
 H

eraklit (etw
a 540

–480 v. C
hr.). E

r schrieb, dass sich die 
W

elt ständig verändert. N
ichts steht im

 Voraus fest. 
 H

eraklit glaubte, dass den Veränderungen ein S
treit zu-

grunde liegt, aus dem
 gar kein G

ew
inner hervorgehen 

kann, w
eil es ein K

am
pf zw

ischen G
egensätzen ist, die 

letztlich zusam
m

engehören: Tag und N
acht, W

inter und 
S

om
m

er, Leben und Tod, G
ut und B

öse. D
iese G

egen-
sätze sind nicht stabil, sondern gehen ineinander über – 
aus Tag w

ird N
acht, aus N

acht w
ird w

ieder Tag und so 
w

eiter. A
uch P

laton unterstrich diesen A
spekt und prägte 

dafür die W
orte „panta rhei“ – „alles fließt“. 

O
hne G

egenpole w
ürde es, so glaubte H

eraklit, keine 
H

arm
onie geben. D

enn gerade w
eil alles m

iteinander im
 

W
iderstreit ist, entsteht B

alance. D
as kom

m
t m

ir bekannt 
vor: N

ach einer N
acht des G

rübelns w
ird es w

ieder hell, 
und alles erscheint plötzlich gar nicht m

ehr so schlim
m

. 
U

nd am
 E

nde eines anstrengenden A
rbeitstages bin ich 

m
anchm

al richtig froh, dass es A
bend ist und ich ins  

B
ett gehen darf. W

ie alles fließt und sich verändert, kann 
m

an am
 besten in der N

atur beobachten – m
it den vier 

Jahreszeiten als M
aßeinheit. W

enn ich m
ir zum

 B
eispiel 

bei einem
 S

paziergang im
 W

ald m
al die Z

eit nehm
e, die 

P
flanzen zu beobachten, fühle ich, dass sich das Leben 

dort unablässig bew
egt. S

elbst im
 W

inter gibt es keinen 
S

tillstand: D
ie B

äum
e tragen, klein zusam

m
engefaltet, 

schon die fertigen B
lätter des nächsten Jahres in ihren 

K
nospen. Jetzt, im

 Frühsom
m

er, bilden diese neuen 
 B

lätter schon ein dichtes, grünes Laubdach, das aus 
 m

einem
 lichten Lieblingspfad einen schattenspendenden 

D
schungelw

eg m
acht. A

us den S
am

en der E
icheln, 

 Tannenzapfen und B
ucheckern, die über m

ir reifen, w
ird 

im
 nächsten Frühjahr N

eues entstehen. D
er R

hythm
us 

des Lebens – W
erden, W

achsen, R
eifen, Vergehen –  

kann schm
erzen. M

anchm
al geht vom

 W
andel aber  

auch eine beruhigende W
irkung aus. D

enn trotz aller 
 Veränderung ist die N

atur im
m

er da. 

G
R

O
S

S
E

 H
A

R
M

O
N

IE
M

ich beruhigt das, und ich m
erke, dass die D

inge,  
m

it denen ich m
ich herum

plage oder in denen ich m
ich 

 irgendw
ie festgefahren habe, in der N

atur nicht m
ehr  

so dram
atisch erscheinen – ein A

rtikel, m
it dem

 ich nicht 
w

eiterkom
m

e, oder R
eibereien m

it m
einem

 pubertieren-
den S

ohn. D
ie N

atur relativiert, und sie beurteilt und 
 kritisiert nicht. W

enn m
an sich dieser Tatsache bew

usst 
ist, kann m

an sich draußen enorm
 frei fühlen. V

ielleicht 
auch einfach desw

egen, w
eil m

an dort auch ganz zer-
knittert, m

it zerzaustem
 H

aar und in alten K
leidern her-

um
streunen kann. E

s gibt nun m
al keinen B

aum
 oder 

S
trauch, der desw

egen die S
tirn runzeln w

ürde.
>

N
ichts in der Natur bleibt,  

w
ie es ist, aber die  

Natur selbst ist im
m

er da
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Jem
and, der die A

rt, w
ie w

ir die N
atur sehen, auf revo-

lutionäre W
eise verändert hat, w

ar der E
ntdeckungs-

reisende und W
issenschaftler A

lexander von H
um

boldt 
(1769

–1859). N
achdem

 er schon fast in Vergessenheit 
 geraten w

ar, ist er durch die B
iografie von A

ndrea W
ulf 

w
ieder ins Interesse gerückt. Ihr B

uch heißt A
lexander 

von H
um

boldt und die E
rfindung der N

atur und liest sich 
so spannend w

ie ein A
benteuerrom

an. H
um

boldt er-
kannte das kom

plizierte Z
usam

m
enspiel der N

atur w
ie 

kein anderer. E
r sagte: „In der großen Verkettung der 

 U
rsachen und W

irkungen darf kein S
toff, keine Thätig- 

keit isoliert betrachtet w
erden.“ M

it dieser E
rkenntnis 

 erfand er das N
etz des Lebens – einen N

aturbegriff, der 
unserem

 m
odernen recht gut entspricht. D

enn auch w
ir 

gehen ja davon aus, dass in der N
atur alles m

iteinander 
zusam

m
enhängt, dass alle Lebew

esen m
it ihrer U

m
w

elt 
kom

m
unizieren und sich gegenseitig beeinflussen. H

eute 
w

issen w
ir: N

ur eine B
ew

ahrung unserer B
iodiversität 

 garantiert, dass das N
etz des Lebens auch in Z

ukunft so 
eng geknüpft bleibt, dass w

ir M
enschen auf dem

 P
lane-

ten überleben können. E
benfalls interessant: E

inerseits 
w

ar H
um

boldt fasziniert von der W
issenschaft, anderer-

seits trieb ihn der Z
auber der N

atur an. S
elbstverständlich 

m
usste sie verm

essen und analysiert w
erden, aber 

 H
um

boldt w
ollte in den M

enschen auch die Liebe zu ihr 
w

ecken. In einer Z
eit, als andere W

issenschaftler nach 
universellen G

esetzen suchten, schrieb er, die N
atur 

 m
üsse erlebt und gefühlt w

erden.
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ie N
atur kann einem

 aber auch A
ngst m

achen. D
enn so 

selbstverständlich w
ie sie gehen w

ir nicht m
it Verände-

rungen um
. D

er eine hält zu lange an einer gescheiterten 

B
eziehung fest, der andere kann nicht akzeptieren, dass 

die K
inder älter w

erden, und gew
ährt ihnen zu w

enig 
 Freiheit. W

as ich bisher nur schw
er akzeptieren konnte, 

w
ar die Tatsache, dass sich Freundschaften verändern. 

V
ielleicht ging m

ir deshalb nicht m
ehr aus dem

 K
opf,  

w
as A

lain P
assard, ein D

rei-S
terne-K

och aus P
aris, über 

seinen G
arten sagte. A

uf die Frage „H
aben S

ie in letzter 
Z

eit ein schönes G
eschenk bekom

m
en?“ antw

ortete er: 
„Ich liebe es, w

enn eine Tom
ate zum

 R
endezvous w

ird. 
D

ie Tom
ate gibt es nur drei M

onate: im
 Juli, A

ugust und 
S

eptem
ber. D

anach verschw
indet sie w

ieder. D
ann m

usst 
du auf sie w

arten w
ie auf eine verloren geglaubte G

eliebte. 
D

as W
iedersehen ist dann um

so schöner.“ D
ie „verloren 

 geglaubte G
eliebte“ habe ich insgeheim

 durch „verloren 
geglaubte Freundinnen“ ersetzt. D

enn m
anche Freundin-

nen kenne ich schon sehr lange, sehe sie aber nur selten, 
w

eil jede von uns ein volles P
rogram

m
 hat. Irgendw

o in 
m

einem
 K

opf aber steckt die feste Ü
berzeugung, dass 

sich Freundinnen regelm
äßig treffen m

üssen. D
urch die 

A
ntw

ort P
assards kam

 ich jedoch zu einer neuen Einsicht: 
V

ielleicht sollte ich m
ich einfach dam

it zufriedengeben, 
dass w

ir uns nur einm
al im

 Jahr sehen? E
s ist dann nicht 

m
ehr so w

ie früher, als w
ir uns oft jede W

oche trafen, 
aber w

ir verlieren uns auch nicht ganz aus den  A
ugen. 

A
ußerdem

 passt es vielleicht besser zu dem
 hektischen 

Leben, das w
ir im

 M
om

ent haben. N
icht nur unsere 

Freundschaften, auch w
ir selbst haben uns ja verändert.

D
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Ich finde es erstaunlich, w
as m

an von der N
atur alles 

 lernen kann, w
enn m

an sich darauf einlässt. U
nd ich m

erke 
im

m
er w

ieder, dass ich m
ich draußen besonders gut 

 erholen kann. A
m

 allerbesten geht das, w
enn ich ohne 

festes Z
iel und Z

eitdruck spazieren gehe. D
ann versuche 

ich, m
ich intensiv um

zuschauen, beobachte, w
ie sich die 

Farben im
 Laufe der S

aison verändern. Ich versuche, die 
verschiedenen D

üfte zu identifizieren, zeichne m
anchm

al 
eine bizarr gem

usterte B
aum

rinde nach und staune, w
ie 

viel Z
eit sich die N

atur bei aller Veränderung nim
m

t. D
er 

Förster P
eter W

ohlleben schreibt in seinem
 B

uch D
er W

ald 
zum

 B
eispiel über das Leben der kleinen B

uchen, die im
 

S
chatten ihrer überm

ächtigen „E
ltern“ heranw

achsen. 
W

enn der M
ensch nicht eingreift, w

achsen sie im
 Jahr oft 

nur einen Z
entim

eter, w
eil sie im

 D
äm

m
erlicht stehen. S

ie 
hungern sich fast zu Tode, w

erden jedoch von den alten 
B

äum
en über die W

urzeln m
it N

ährstoffen versorgt. N
ur 

ganz langsam
 bilden die zarten P

flänzchen ein so dichtes 
H

olz, dass sie später S
türm

en trotzen und alt w
erden 

können – im
 G

egensatz zu ihren in luftigen B
aum

schulen 
rasch großgezogenen A

rtgenossen. N
ach oben geht es im

 
W

ald näm
lich erst, w

enn die alte B
uche stirbt. „Z

eit spielt 
dabei keine R

olle“, sagt W
ohlleben, „und die W

artezeit 
kann durchaus einm

al 200 Jahre oder länger betragen.“
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ie N
atur m

acht m
itunter aber auch ganz schön Tem

po 
und kann sich in kürzester Z

eit von ganz verschiedenen 
S

eiten zeigen. In N
euseeland etw

a habe ich erlebt, dass 
der Titel des Liedes Four S

easons in O
ne D

ay der B
and 

C
row

ded H
ouse m

anchm
al w

irklich zutrifft: ein Tag, der 
m

it einem
 lauen Frühlingsw

ind angefangen hatte, endete 
in einem

 S
chneesturm

. A
uch im

 A
lltag kann m

an m
anch-

m
al m

ehrere Jahreszeiten an einem
 einzigen Tag erleben. 

A
m

 M
orgen herrscht noch som

m
erlich gute S

tim
m

ung, 
die w

ährend des Tages durch Ä
rger bei der A

rbeit oder 
eine einsilbige W

hatsA
pp des P

artners in eine G
ew

itter-
laune um

schlägt, um
 sich später w

ieder in eine sonnige 

G
em

ütsverfassung zu verw
andeln, w

eil du von den  
N

achbarn zum
 E

ssen eingeladen w
irst. 

„Even w
hen you’re feeling w

arm
/The tem

perature  
could drop aw

ay/Like four seasons in one day“*, heißt es 
bei C

row
ded H

ouse. E
s gilt aber eben auch andersherum

: 
A

us dem
 W

issen, dass alles w
eitergeht und sich ver-

ändert, kann m
an lernen, dass auf schlechte Z

eiten m
eis-

tens gute folgen. U
nd auch nach dem

 längsten W
inter 

w
ieder ein Frühling kom

m
t. ●

W
andel kann auch A

ngst  
m

ach
en. So selbstverständlich  

w
ie die Natur geh

en w
ir  

nicht m
it Veränderungen um
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